Vielseitiges Fliegenfischen – 
von A wie Aitel bis Z wie Zander 

Fliegenfischen ist heute nicht mehr einer privilegierten Schicht vorbehalten, die in teuren Privatgewässern auf Forellen oder Lachse fischt. Es hat sich längst zu einer sehr vielseitig verwendbaren Methode entwickelt und ist für verblüffend viele Fischarten geeignet. Selbst Karpfen und sogar Welse wurden schon auf diese Weise gefangen und mit etwas Phantasie und Experimentierfreude kann es an fast allen Gewässern erfolgreich ausgeübt werden. Gegenüber den meisten anderen Angelmethoden schätze ich besonders, daß man vergleichsweise wenig Gerät mit sich herumträgt und dadurch sehr ”mobil” bleibt. Egal welcher Fischart ich nachstelle, grundsätzlich habe ich nicht mehr am Mann als die Fliegenrute, eine Fliegenweste mit der nötigen Kleinausrüstung, Watstiefel und einen Watkescher.

Dankbarer Döbel 
Fragen Sie mich, welche Fischart ich einem Neuling im Fliegenfischen empfehlen soll, und mir fällt sofort der Döbel ein. Er besitzt meiner Ansicht nach drei Vorteile. Erstens: In manchen Gewässern kommt er in großer Anzahl vor. Zweitens: Die halbstarken Exemplare gehen mit großem Enthusiasmus an die Fliege, so daß niemand ohne Erfolgserlebnis nach Hause muß und drittens: Bei den größeren Artvertretern holt man sich schon eine gehörige Portion Feinschliff, denn einen mißtrauischeren und arroganteren Burschen als einen kapitalen Döbel habe ich in meiner zwanzigjährigen Fliegenfischerlaufbahn noch nicht erlebt. Man muß es selbst gesehen haben, wie dicht so ein Mehrpfünder an eine Fliege heranschwimmt, nur um sie, wie eine Zirkusrobbe ihren Spielball, anschließend kunstvoll auf seiner Oberlippe herumzubalancieren. 

Mit Vorliebe läßt er sich über Meter hinweg mit der Fliege stromabwärts treiben, ohne im mindesten daran zu denken, sein Maul zu öffnen. Währenddessen perlen kleine Schweißtropfen auf der Stirn des Fliegenfischers, der sich seiner Beute schon so nah sieht, aber keine Gelegenheit findet den Haken zu setzen. Wenn sich dann Vorfach und Schnur letztlich strecken und die Fliege verräterisch zu furchen beginnt, quittiert der argwöhnische Genosse dies häufig genug mit einem wie verächtlich erscheinenden Schlag seiner respektablen Schwanzflosse und entschwindet gelangweilt in undurchsichtiger Tiefe. 
Jeder Angler weiß, Döbel sind Freunde deftiger Happen. Das ist auch nicht anders, wenn man ihnen mit der Flugangel nachstellt. Ich bevorzuge buschige Fliegen im Palmerstil, die ich trocken und naß anbiete. An Wiesenflüssen sind im Hochsommer Grashüpfermuster unschlagbar, die am besten halb im Oberflächenfilm eingesunken fischen. Aber auch dicke Nymphen und kleine bis mittlere Streamer versprechen Erfolg und sind ein weiterer Beweis für das vielfältige kulinarische Interesse dieser Fischart. 
Schnappt ein strammes ”Aitel”, wie der Döbel bei uns in Bayern genannt wird, zu, gibt es jedesmal einen Riesenspaß an der leichten Fliegenrute. Eine Trockenschnur Klasse 4 bis 5 und die recht universellen Rutenlängen von etwa 2,60 m bis 2,75 m halte ich für die Döbelpirsch am geeignetsten. Mit diesen etwas längeren Ruten mit halbparabolischer Aktion kommt man nicht nur besser mit höherem Gras- und Krautbewuchs im Uferbereich zurecht, sie verzeihen auch anfängliche Wurffehler leichter als zu kurze steife ”Stöckchen”, die eher etwas für Spezialisten sind. 
Auch wenn man sich jeden großen Döbel regelrecht erarbeiten muß, ist man umso mehr begeistert, wenn es einem hin und wieder doch gelingt ein mehrpfündiges Exemplar zu überlisten. 

Wer einmal diese anspruchsvolle Schule durchlaufen hat, braucht auch vor ”edlen” Salmoniden, was ihre Vorsicht betrifft, nicht mehr allzuviel Respekt haben. Er hat auch bei der scheuesten Bachforelle eine Chance. 
  

Hechte am Federspiel 
Fliegenfischen ist ein toller Sport, und durch den Pioniergeist experimentierfreudiger Fliegenfischer hat  in den letzten Jahren die Palette der damit fangbaren Fischarten entscheidend zugenommen. Heute ist es für viele schon ganz normal, zum Beispiel mit der Fliege auf Hechte oder Zander zu fischen. So mancher alte erfahrene ”Esox” in unseren stark befischten heimischen Gewässern fällt nicht mehr so einfach auf Spinner oder Blinker herein. Aber wer einen lebendig wirkenden beweglichen Feder- und Haarstreamer an seinem Versteck vorbeiführt, mag eine ausgemachte Überraschung erleben. Wenn sich der Untergrund eines Gewässers dafür eignet, kann Watfischen sehr erfolgreich sein, da man ein größeres Gebiet absuchen kann. Ausgerüstet mit einer Wathose ist man oft versucht, gleich in einen Fluß oder See hineinzuwaten, um eventuell weiter draußen liegende Hechtverstecke besser abdecken zu können. Bekanntlich lauert jedoch mancher gute Hecht ganz dicht unter Land und erst wenn man sicher ist, keinen Fisch im Uferbereich übersehen zu haben, steigt man vorsichtig ins Wasser und beginnt die vor einem liegende Wasserfläche systematisch abzufischen. Sehr verführerisch ist es, wenn man dann den Streamer in etwa 50 cm langen, schnellen ”Sprüngen” durchs Wasser führt. 
Meine ersten großen Fliegenhechte fing ich bei einem Urlaub in Irland. Am Ufer einer flachen Bucht des Lough Mask servierte ich den großen Streamer in eine steife querwehende Südostbrise hinein. Mit Hilfe des Windes erreichte ich dabei Weiten bis über zwanzig Meter. Und ich schien einen guten Tag erwischt zu haben. Schon nach dem zweiten Wurf zeigte sich ein gewaltiger Schwall hinter meinem rotweißen Streamer. Ein Fisch hatte im letzten Moment abgedreht. Mit reichlich frischem Adrenalin in den Adern fischte ich konzentriert weiter, und wenige Würfe später verspürte ich plötzlich lebendigen Widerstand. Nach kurzem aber heftigem Kampf konnte ich einen 11-pfündigen Esox landen. Als mir dann nur zehn Meter weiter die Schnur unmittelbar nach dem Ablegen regelrecht aus den Händen gerissen wurde, wußte ich, daß dies ein Ausnahmetag sein mußte. Diesmal dauerte der Drill über 45 Minuten und wiederholt nahm mir der Fisch etliche Meter Schnur von der Rolle. Außerdem hatte ich zunehmend das Gefühl, als würde sich langsam mein Oberarm aus dem Schultergelenk lösen. Ein Gefühl, das wohl nur ein Angler wirklich genießen kann. Aber mit aller Kraft mußte ich meinen Gegner von den Krautfeldern fernhalten, die etwas über eine Flugschnurlänge entfernt im tieferen Wasser lauerten. Hätte der Fisch sie erreicht, wäre er sicherlich verloren gewesen. Doch mit viel Glück blieb ich am Ende der Stärkere und es gelang mir ein wahres Ungetüm am flachen Ufer zu stranden. Mit 21 Pfund war dieser Hecht fast doppelt so schwer wie der erste. Das Ereignis liegt über 10 Jahre zurück und der Hecht blieb bis jetzt mein drittgrößter am Fliegengerät. Inzwischen fing ich, allerdings vom Boot bzw. Belly Boat aus, noch zwei stärkere Hechte mit jeweils 27 Pfund. 
Von einem langsam und breitseitig driftenden Boot aus läßt sich übrigens zu zweit sehr effektiv fischen. Dabei wirft man am besten möglichst parallel längs zur Bootsaußenlinie. Auf diese Weise sucht man, abhängig vom jeweiligen Wurfvermögen, einen ca. 35 bis 40 Meter breiten Gürtel optimal ab. Dabei befindet sich der Wurfarm beider Fischer immer auf der Außenseite des Bootes und die gegenseitige Bedrohung durch gefährlich durch die Luft schwirrende Großstreamer bleibt gering. 
Spürt man beim Einstrippen Widerstand, sollte man grundsätzlich immer sofort kräftig anschlagen, denn mitunter gleicht der Biß eines großen Fisches einem zähen Hänger. Besonders täuschend, wenn man sich gerade über dichten Krautfeldern befindet. Da sich die Großhechte unmittelbar nach dem Biß häufig sehr ruhig verhalten, merkt man oft erst nach einigen Sekunden, ob man den ”Hauptgang” oder nur die ”Gemüseeinlage” am Haken hat. 

Geeignetes Gerät 
Natürlich ist auch beim Fliegenfischen auf Hecht die Beute nicht immer riesenhaft, aber es muß doch jederzeit mit starken Fischen gerechnet werden. Deshalb und um auch die relativ großen, windfängigen Streamer gut werfen zu können, ist der Gebrauch von kräftigem Gerät empfehlenswert. 
Ich bevorzuge eine Fliegenrute in der Länge 2,70 bis 3,30 m, die einiges an Rückgrat aufweist und eine Schnur der Klasse 8-9 wirft. In durchwegs flacheren Gewässern oder wenn die Hechte nahe der Oberfläche stehen, reicht eine Schwimmschnur oder eine langsam sinkende Leine. Wenn man aber in Gewässern mit unterschiedlichen Tiefenbereichen fischt, ist eine schnell sinkende Flugschnur oder ein relativ schnell sinkender Schußkopf von etwa sieben bis acht Meter Länge, mit anschließender Running-Line, angebracht. Damit können auch sehr große Fliegen mindestens zwanzig Meter weit transportiert werden. Beim Werfen mit einem solch kopflastigen Leinensystem sollte man darauf achten, keine überflüssigen Leerwürfe zu machen, sondern man muß den schweren Teil, sobald seine ganze Länge den Spitzenring passiert hat, sofort mit betontem Schwung ”abschießen”. 
Da schnellsinkende Leinen dünn aber schwer sind, stellt selbst mittlerer Gegenwind kein größeres Hindernis dar und der Streamer kann rasch abtauchen, wenn der Gewässergrund plötzlich abbricht. In flacheren Gewässerteilen gleicht man die höhere Sinkgeschwindigkeit durch Emporheben der Rutenspitze und schnellerem Einzugstempo  aus. Im Sommer reagieren Hechte ohnehin sehr gut auf schnell geführte Streamer. 
Das Vorfach, aus etwa 0,40 mm starkem, abriebfesten Monofil (z.B. Tectan), braucht nicht länger als einen Meter zu sein. Als Verbindung zu einer 30 cm langen Spitze aus hochflexibler Stahlseide dient entweder ein kleiner hochtragender Tönnchenwirbel oder Monofil und Stahlseide werden einfach nur miteinander verschlauft. Es ist nicht zu befürchten, daß der Stahl das Nylon durchschneidet. Zum Anknüpfen des Streamers an der Spitze der flexiblen Stahlseide empfiehlt sich der sogenannte ”Homer Rhode Knot”. 
Fängige Hechtstreamer sind um die 15 cm lang und im gut sortierten Fachgeschäft erhältlich. Ich binde sie selbst auf Dorschhaken der Größe 3/0 bis 4/0 oder spezielle Großfliegenhaken. Drillinge sowie Tandemversionen aus zwei oder mehreren hintereinandergeschalteten Haken halte ich für überflüssig. Großzügiges Lackieren der einzelnen Bindeschritte läßt den Streamer auch das schärfste Hechtgebiß unbeschadet überstehen. Langes Hirschhaar vom amerikanischen Weißwedelhirsch (Bucktail), weiches Ziegenhaar und glitzernde Kunstfäden oder ein leuchtendgefärbter dünner Kaninchenfellstreifen eignen sich gut für Schwanz und Schwinge. Fängige Farben sind Gelb, Rot und Orange. Den Widerhaken drücke ich in der Regel an. Damit wird das Zurücksetzen von Hechtjünglingen oder Fischen, die man nicht entnehmen will, entscheidend erleichtert. Mit Hilfe einer langen Löseschere kann der Haken dann schnell und unproblematisch entfernt werden. 
  

Mit der Fliege im Salzwasser 

Nicht nur kapitale Hechte oder andere Nichtsalmoniden lassen sich mit der Fliege fangen, die Entwicklung auf diesem Gebiet bleibt nicht stehen. Auch das Fliegenfischen im Meer wird immer populärer. Zur Beute gehören inzwischen alle räuberisch lebenden Fischarten, die auf Kunstköder ansprechen und wurftechnisch mit modernem Fliegengerät erreicht werden können. Je weiter man in südlichere Breiten vorstößt, desto größer wird die Palette der möglichen Fischarten, aber auch in unseren nördlicheren Küstengewässern gibt es herrliche Möglichkeiten. Die Meerforellenfischerei in der Ostsee ist nur eine davon. Zusätzlich warten Makrelen, Dorsche, Pollacks und andere Fischarten, ja selbst Plattfische auf unsere Fliegen. Von den Klippen aus auf Pollack zu fischen, besitzt einen ganz besonderen Reiz. Hier muß sich der an idyllische, sich friedlich durch Wiesen schlängelnde Bäche und Flüsse gewohnte Fliegenfischer auf eine ganz neue Welt einstellen. Hier wartet ein wildes, geradezu exotisches Ambiente mit steilen, schroffen Felsen, Schaum in der Brandung sowie einer   schier endlosen Wasserfläche. 

Fliegenpollacks 
Eigentlich waren wir der Lachse wegen in den kleinen Ort im äußersten Westen Irlands gekommen, aber das ganze Land brütete seit drei Wochen unter einer beständigen Hitzeglocke. Der Lachsfluß vor unserer Lodge war zu einem Rinnsal zusammengeschrumpft und in den mit Restwasser gefüllten Pools plantschten statt edler stromlinienförmiger Silberlinge fröhlich quietschende Dorfkinder. Für uns eine gute Gelegenheit, zur Abwechslung die nahe Felsenküste mit der Fliegenrute zu erkunden. 
Am anderen Tag klebte Toni hinter mir auf einem winzigen Vorsprung der Klippe und feuerte seinen Pilker über die heranrollenden Wellen hinweg Richtung Amerika.  Währenddessen hatte ich mich im Reitersitz auf einer kleinen Felsnase festgeklemmt und versuchte gleichzeitig mit dem Wind, zehn Meter in Klängen abgezogener Schußschnur und dem von der Rutenspitze in die Tiefe hängenden Schußkopf zurechtzukommen. In regelmäßigen Abständen klatschte etwa drei, vier Meter unter uns die Dünung, die ihren Ursprung wohl irgendwo bei Island gehabt haben mochte, mit Respekt einflößender Wucht gegen die senkrecht aufsteigenden, ausgewaschenen Felsen. Durch den Druck schoß das schaumige Meerwasser gurgelnd und brausend in die Höhe. Es kam meinen Füßen bereits bedrohlich nahe. Dabei  herrschte heute an diesem Küstenstrich noch vergleichsweise sehr ruhiges Wetter. Allerdings drängte die Flut jetzt mit Macht herein. Obwohl das Wasser vor den Felsen recht vielversprechend tief aussah, würden wir uns an dieser exponierten Stelle wohl nicht sehr lange halten können. Ich war gerade dabei, trotz der beengten Verhältnisse, den Schußkopf so gut es ging zu beschleunigen, als Toni ”Kontakt” signalisierte. Nicht möglich! Und das beim ersten Wurf. Wir hatten zu Vergleichszwecken extra kräftiges Spinngerät mit einem kleinen etwa 40 Gramm schweren Meerespilker als Köder mitgebracht, um die Chancen von Fliegengerät unter diesen Bedingungen richtig einschätzen zu können. Der Gegenspieler war eine solide Fliegenausrüstung der Schnurklasse 9, ein extra schnell sinkender Schußkopf von acht Meter Länge, angeschlauft an eine widerstandsfähige, abriebfeste geflochtene Running Line, die ich wegen der vielen mit messerscharfen Seepocken überzogenen Felsen gewählt hatte. Am Vorfach befand sich ein mittelgroßer weißer Haarstreamer. Auf das Ergebnis des Vergleichs war ich gespannt. Mein Schußkopf segelte über die ersten Meter Brandungsweißwasser hinaus und tauchte ein. Ich wartete und zählte dabei leise bis etwa fünfzig, fütterte dabei noch etwas Running Line nach, um das Absinken zu beschleunigen. Als die Schnur vor den Felsen steil abwärts zeigte, holte ich sie mit kurzen, scharfen Rucken ein. Der Streamer hüpfte jetzt an den senkrecht abfallenden Felsen entlang, klapperte dabei die verschiedenen Stockwerke ab. Hier und da rupfte er kurz an einem der wogenden Seetangbündel, kam aber jedesmal gleich wieder los. Die Mittagssonne drang tief in das glasklare, azurblau schimmernde Wasser und ich glaubte schon in der Tiefe einen kleinen hellen Punkt - den Streamer - zu erkennen, als die Rute unvermittelt derart nach unten ausschlug, daß ich auf meinem Felsensattel fast das Gleichgewicht verloren hätte. Neun Fuß Kohlefaser bogen sich augenblicklich zu einem Halbkreis und die Schnur wurde mir scharf durch die Finger gezogen, als der Fisch senkrecht nach unten schoß. Nicht schlecht wie der Bursche kämpfte. Nach einiger Zeit kam er dann doch langsam nach oben, versuchte dabei immer wieder sich kopfvoran in die Seetangbündel an den Felsen zu bohren. Kurz darauf hievte ich den rund dreipfündigen, kupferbraun glänzenden Pollack über die Klippe herauf. 

Vorteile 
Wenn man in mehr als 15 Meter Tiefe fischen muß oder unbedingt über 30 Meter weit werfen möchte, ist Spinngerät natürlich nicht zu schlagen, aber ansonsten hat die mit einem leichten Einzelhakenstreamer bestückte Fliegenrute, abgesehen von dem Spaß, den es macht, mit ihr zu fischen, einen großen Vorteil. Im Vergleich zum drillingsbestückten, gewichtigen Pilker oder einem Paternostersystem mit Federhaken und schwerem Senkblei am unteren Ende treten komplizierte Hänger recht selten auf. Auch im dicksten Seetang bekommt man den Streamer meist schnell wieder frei, da er sich in der Regel nur an den äußeren Blättern verfängt. Die Pollacks stürzen sich, wie eingangs schon erwähnt, in vehementer Weise an den Haken, selbst kleinere Vertreter liefern einen wilden Drill. Besonders spektakulär erschien der Zugriff eines etwa vierpfündigen Pollacks, der aus der Tiefe kommend, meinen Streamer bis an die Oberfläche verfolgte und mit einer eleganten Wende erst knapp unter der Oberfläche zuschnappte. 
Die von uns gefangenen Pollacks schwammen offenbar in Gruppen oder Kleinschwärmen und patrouillierten die Steilküste auf und ab, da die Bisse in zeitlichen Abständen von etwa zwanzig Minuten bis zu einer halben Stunde auftraten. 
Dann verbeugten sich nicht selten alle Ruten gleichzeitig, egal ob sich am Ende der Schnur ein Pilker oder ein Streamer befand. Die letzten zwei Stunden vor der Flutspitze und die ersten zwei Stunden danach erwiesen sich als eine besonders gute Zeit. 

Nicht zuviel riskieren 
Zur Klippenfischerei braucht man keine Watstiefel, sondern solide Wanderschuhe oder leichte Bergstiefel. Manche gute Angelstellen sind nur durch Klettern über wildzerklüftete und von der Brandung ausgewaschene Felsen zu erreichen. In dieser Hinsicht muß man selbst beurteilen, wieviel man sich zutrauen darf. Bei starkem Wind und zu hoher Brandung hält man sich grundsätzlich von den Klippen fern. Dasselbe gilt für Regenwetter. Der nasse Felsgrund ist dann lebensgefährlich glitschig. 
Aussichtsreiche Stellen 
Wie findet man die besten Stellen zum Küstenfischen. In Irland ist das einfach, deutlich sichtbare Richtungschilder weisen auf gute Möglichkeiten hin. Meistens ist das Symbol eines kleinen Fisches auf dem Schild, mit dem Zusatz ”Seafishing” und der Bezeichnung und Namen des Ortes, z.B. ein Hafenpier, ein Leuchtturm oder ein Klippenbereich. Außerdem gibt es von einigen ”Regional Fisheries Boards”, den irischen Fischereibehörden, herausgegebene Broschüren mit einer genaueren Beschreibung der Örtlichkeiten, der hauptsächlich vorkommenden Fischarten und der erfolgversprechendsten Angelmethoden. Hat man nichts dergleichen in der Hand, wendet man sich an die Einheimischen. Sie geben auf jeden Fall freundlichen Rat. Eine gute Orientierungshilfe ist auch eine topographische Landkarte, die in jedem besseren Buchhandel in Irland erhältlich ist. Damit sucht man Stellen, an denen tiefes Wasser, dunkelblau eingezeichnet, bis unmittelbar an die Küste heranreicht. Die heller schraffierten Bereiche weisen auf flacheres Wasser hin und beherbergen in der Regel eine weniger vielfältige Fischfauna. Wenn keine Straße bis in unmittelbare Nähe der ausgesuchten Stelle führt, ist leider öfters ein teilweise kilometerlanger, anstrengender Fußmarsch über unwegsames Gelände Bestandteil eines Fischtages. Die Belohnung für solche Mühen sind an solch abgelegenen Orten allerdings oft außergewöhnliche Fänge. 
Hans Eiber 

